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«Es brauc t ein U enken er Bauern»

y

Markus Jenny baut in seinem Garten im Fehraltorfer Weiler Speck die Pro-Specie-Rara-Kartoffelsorte «Blaugelbe Stein» an
aromatischen Sorte sei unklar, sagt er.

Interview: Fabian Senn

FEHRALTORF Markus Jenny
ist der Präsident des Vereins
Vision Landwirtschaft. Seit
3o Jahren zeigt er Landwirten
auf, wie sie wirtschaftlicher
und ökologischer bauern
können. Keine einfache Sache
wie Jenny sagt. Denn die
Schweizer Agrarpolitik sei
ein Desaster.

Herr Jenny, wie geht es
den Schweizer Bauern?

Markus Jenny: Innerhalb der
Landwirtschaft gibt es grosse
Unterschiede, regional, aber auch
von der Betriebsführung und der
Betriebsausrichtung her. Im

Kanton Zürich geht es der gros- noch mehr Geld fordern.
sen Mehrheit der Bauern gut. Das Sind Sie persönlich bereit,

die Bauern zu unterstützen?
Expertenwort
Eine Interviewserie
mit Spezialisten aus
dem Zürcher Oberland

liegt auch daran, dass die Steuer-
zahler in der Schweiz bereit sind,
die Bauern finanziell stark zu
unterstützen. Sie bekommen bei
uns fünf- bis zehnmal mehr als
im umliegenden Ausland. Dafür
sollten Landwirte dankbar sein,
statt immer nur die Probleme in
den Vordergrund zu stellen und

Ja, aber die finanzielle Unter-
stützung muss an eine Leistung
gebunden sein. Ohne staatliche
Unterstützung wäre bei uns die
Landwirtschaft vielerorts nicht
rentabel. Das Problem ist, dass
etwa die Hälfte der jährlichen
Direktzahlungen von 2,8 Mil-
liarden Franken nicht gezielt
eingesetzt werden. Das sind Pau-
schalzahlungen, die nichts mit
Ökologie zu tun haben und mehr
Schaden anrichten als Nutzen
bringen.

Die Herkunft dieser
Nick Soland

Expertenwort
Eine Interviewserie
mit Spezialisten aus
dem Zürcher Oberland
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Wieso?

Diese sogenannten Versor-
gungssicherheitsbeiträge führen
dazu, dass Bauern eine Intensiv-
produktion anstreben. Das
beisst sich aber mit der Nachhal-
tigkeit. Nehmen wir das Beispiel
Pouletproduktion, die heute
stark boomt. Die anfallenden
Exkremente und Emissionen
überdüngen unsere Böden und
belasten die Luft. Wenn derart
viel Mist und Gülle anfällt, hat
ein Betrieb wenig Spielraum für
ungedüngte Flächen, also für die
Biodiversität, die der Bund för-
dern will. Eine zu intensive
Landwirtschaft verursacht mas-
sive Umweltschäden.

Wieso ändert der Bund
das System nicht?

1996 stimmte das Schweizer
Stimmvolk einem Verfassungs-
artikel zu, der eine andere Ag-
rarpolitik forderte. Die Zahlun-
gen sollten von der Produktion
entkoppelt und an gemeinwirt-
schaftliche Leistungen gebun-
den werden. Die Umsetzung die-
ses Reformprozesses ist bis heu-
te ein Stückwerk geblieben, weil
Vertreter der Landwirtschafts-
industrie, die an der überinten-
siven Schweizer Landwirtschaft
Milliarden verdient, den Prozess
laufend blockieren.

Was sind das für Firmen?
Zum Beispiel der Agrarkonzern
Fenaco, der Dünge-, Futter- und
andere Produktionsmittel an die
Bauern verkauft. Solche Konzer-
ne haben Interesse daran, dass
die Landwirte intensiv produzie-
ren und ihre Produkte im grossen
Stil kaufen. Von den gegenwärtig
fast vier Milliarden Franken,
welche die öffentliche Hand jähr-
lich für den Agrarbereich ausgibt,
fliessen direkt oder indirekt rie-
sige Summen an diese Firmen.
Bundesrat Ueli Maurer war Vize-

präsident der Fenaco und auch
der jetzige SVP-Bundesrat Guy
Parmelin sass im Verwaltungs-
rat. Viele bäuerliche Parlamenta-
rier besetzen wichtige Funktio-
nen in der vor- und nachgelager-
ten Branche. Diese Interessen zu
durchbrechen, ist schwierig.

Wieso braucht es dazu
einen Verein wie Vision
Landwirtschaft?

«Kritiker werden
regelmässig
schlecht gemacht.»
Weil es sonst niemand tut. Es
braucht unabhängige Leute, die
sich im System auskennen. Es ist
eine Eigenart der Landwirt-
schaft, dass man sich als Kritiker
nicht outen will, weil man
schnell ausgegrenzt wird. Das
erfahren wir tagtäglich. In den
bäuerlichen Medien werden Kri-
tiker regelmässig schlecht ge-
macht. Das blockiert eine zu-
kunftsgerichtete Entwicklung
der Landwirtschaft, weil die
meisten Bauern sich über die
Bauernmedien informieren.

Was hat der Verein bisher
erreicht?

Mit unserem «Weissbuch Land-
wirtschaft Schweiz» haben wir
eine viel beachtete Analyse prä-
sentiert. Dabei kritisieren wir
nicht nur, sondern zeigen vor al-
lem mögliche Wege in Richtung
zukunftsfähiger, nachhaltigerer
Landwirtschaft auf. Mit der Ag-
rarpolitik 2014 bis 2017 ist der
Bund zwar auf den richtigen Weg

eingeschwenkt, nun geht es aber
nur zögerlich weiter. In praktisch
allen Bereichen stagnieren wir.

Wie sehen Sie den idealen
Landwirtschaftsbetrieb?

Idealerweise orientieren sich die
Bauern an der Ertragsfähigkeit
ihrer Böden, ihres Ökosystems.
Wir müssen mit den Ressourcen
arbeiten, die uns zur Verfügung
stehen, und sie effizienter nut-
zen.

Auf Kosten des Ertrags?
Maximale Erträge sind oft un-
wirtschaftlich, weil sie zu kos-
tenintensiv sind. Die Zukunft
der Landwirtschaft liegt in einer
Produktion, die den Boden nicht
schädigt und die Ökosysteme
schützt. Dass man auf diese Wei-
se sowohl ökologisch als auch
wirtschaftlich produzieren
kann, haben zahlreiche Projekte
gezeigt, die wir mit Landwirten
durchführen.

Also gibt es auch Bauern,
die Ihre Arbeit schätzen?

Im Rahmen der Projekte mit
Landwirten merken viele, dass
unsere Vorschläge funktionie-
ren. Dann wird darüber gespro-
chen und andere machen mit. Es
braucht aber ein Umdenken von
den Bauern selbst. Der Bauern-
verband müsste dieses Umden-
ken aktiv fördern.

Von Seiten der Bauern hört
man immer wieder, dass mit
einer reduzierten Produktion
die Versorgungssicherheit der
Schweiz gefährdet ist.
Ohne die milliardenteuren Hilfs-
mittel aus dem Ausland würde
unsere Landwirtschaft zusam-
menbrechen. Unsere Produktion
wird immer abhängiger vom Aus-
land - in allen Bereichen: Wir im-
portieren für unsere Tierbestän-
de Futter von Ackerbauflächen,
die so gross sind wie die Schweiz.
Ausserdem brauchen wir Dünge-
mittel, Pestizide und Treibstoff
in grossen Mengen aus dem Aus-
land. Zu sagen, wir produzieren
auf Teufel komm raus, nur um die
Schweiz ernähren zu können, ist
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schlicht unredlich.
Konsumenten setzen
trotzdem immer mehr auf
regionale Produkte.

Swissness ist der Motor, der die
Schweizer Landwirtschaft am
Laufen hält. Es gibt da aber Wi-
dersprüche. Grossverteiler ver-
kaufen zwar Schweizer Hühner,
das Futter kommt aber aus dem
Ausland. Da sollte man ehrlich
sein. Poulets könnten auch im
Ausland nachhaltig produziert
werden. Wir importieren ja
schon heute viele Produkte, die
im Ausland durchaus umwelt-
und tierfreundlich produziert
werden.
Poulets aus Brasilien?
Zugegeben, es ist sehr aufwen-
dig, in Brasilien eine nachhalti-
ge, tiergerechte Fleischproduk-
tion aufzubauen. Poulets könn-
ten aber auch im nahen Ausland
produziert werden. Dort wo Soja,
also das Futter für die Hühner,
gut angebaut werden kann. Auf
die Dauer können wir uns unse-
ren viel zu hohen Tierbestand
schlicht nicht leisten. Sonst be-
kommen wir unsere Umweltpro-
bleme nicht in den Griff.
Sollen Bauern ihr Tierfutter
selbst produzieren?
Genau. Betriebe, die das tun, ste-
hen meist finanziell besser da:
Erstens reduzieren sie damit
ihre Kosten, zweitens können sie

«Viele Landwirte
sind gefangen in
diesem System.»
die Mehrwerte aus nachhaltiger
Produktion auf dem Markt aus-
loben. Das muss aber vom De-

tailhandel fair honoriert wer-
den. Viele Konsumenten wollen
ja regionale Label-Produkte
kaufen und sind bereit, dafür
mehr zu bezahlen.
Wie können Bauern ihre
Kosten reduzieren?
Durch eine weniger intensive
Produktion. Hochleistungskühe
fressen viel teures Kraftfutter,
es braucht Investitionen in Ge-
bäude, Melkroboter, Medika-
mente, hohe Tierarztkosten
kommen dazu. Im Ackerbau kos-
ten die Pflanzenschutz-, und
Düngemittel, aber auch die Ma-
schinen sehr viel. Am Schluss
bleibt unterm Strich häufig kein
Gewinn mehr. Viele Betriebe
laufen mit einer Hochleistungs-
strategie in eine Schuldenfalle.

Braucht es grosse
Maschinenparks für eine
intensive Landwirtschaft?
Die Maschinenkosten in der
Schweiz sind viermal höher als
in Deutschland. Dabei würde es
auch mit kleineren und weniger,
dafür besser ausgelasteten Ma-
schinen gehen. Zum Beispiel mit
Lohnunternehmen, die bereits
einen Maschinenpark haben.
Aber die Technik ist bei uns ein
Statussymbol. Jeder will einen
grossen Traktor, eine eigene Sä-,
und eine Spritzmaschine. Das
kostet viel Geld. Jungbauern er-
halten jedoch meist problemlos
zinslose Darlehen und Investi-
tionskredite. Dies verleitet zum
Ausbau unwirtschaftlicher
Strukturen.
Wenn die Lösung so offen-
sichtlich ist, wieso stellen
die Bauern nicht auf weniger
intensive Landwirtschaft um?

Viele Landwirte können kaum
wechseln, weil sie bereits zu viel
investiert haben. Sie sind gefan-
gen in diesem System. Vor allem
aber ist die Mentalität der In-
tensivproduktion immer noch
in den Köpfen der Bauern. Das
liegt daran, dass die Forschung,
die Beratung und die vorgela-
gerten Branchen ihnen auch
heute noch predigen: «Ihr müsst
wachsen und investieren.» Die
Politik hat das System gestützt.
Der eingebrochene Milchpreis
zeigt, dass dies nicht die Lösung
ist. Dasselbe könnte auch bei
der Pouletproduktion gesche-
hen. Beispielsweise, wenn im
Bereich Fleisch die Grenzen
aufgingen.

Was schlagen Sie vor?
Solange es mit zu hohen, pau-
schalen Direktzahlungen ein
Ausgleichsbecken für wirt-
schaftliche Fehlentscheide der
Bauern gibt, ist es schwierig, die-
sen Teufelskreis zu durchbre-
chen. Ausserdem beraten viele
Landwirtschaftsschulen immer
noch Richtung Intensivproduk-
tion. Dass es auch anders geht,
zeigt die Landwirtschaftsschule
Plantahof in Graubünden. Dort
setzt man seit kurzen auf eine
Lowinput-Milchproduktion auf
der Basis der eigenen Futterres-
sourcen und reduziert damit die
Kosten. Das ist ein eindrückli-
ches Beispiel, dass den Land-
wirtschaftsschülern neue Wege
in Richtung nachhaltige Land-
wirtschaft aufzeigt.

poiliVideo zum Thema unter
zueriost.ch /webtv
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ZUR PERSON

Markus Jenny wohnt in Fehraltorf
und arbeitet seit 3o Jahren als Spe-
zialist für Agrarökologie und Land-
wirtschaft bei der Vogelwarte
Sempach. Er ist zudem Präsident
des Vereins Vision Landwirtschaft,
einer Denkwerkstatt unabhängiger
Agrarfachleute. fse

Weitere Informationen zum Verein
gibt es im Internet unter
www.visionlandwirtschaft.ch


